
das Rheindelta als P ro jek t Nr. 143 in sein 
Program m  aufnahm  und ihm erste P rio ritä t 
zuerkannte. Im F rüh jah r 1966 hat der P rä ­
sident des W orld W ildlife Fund, SKH 
Prinz B ernhard der N iederlande, den Lan­
deshauptm ann von V orarlberg  über das 
in ternationale Interesse an der E rhaltung 
des Rheindeltas inform iert.

Die nationale Förderungsgesellschaft des 
W orld W ildlife Fund in Ö sterreich, der 
Ö sterreichische S tifterverband  für N atu r­
schutz, der bereits bei der Schaffung des 
N aturparks Seewinkel, dem ersten  WWF- 
P ro jek t in Ö sterreich, erfolgreich w irkte, 
wird sich auch des R heindeltas annehmen. 
Möge es ihm gelingen, das ornithologische 
Kleinod im äußersten W esten vor der dro­
henden Zerstörung zu bewahren.

Schrifttum: H. K u b l i  (1929/30): Beobach­
tungen aus der Vogelwelt des unteren Rhein­

tales; Jahrbuch der St. Galler Naturw. Ges. 65. 
R. L a u t e r b o r n  (1940): Faunistische Beob­
achtungen aus dem Gebiet des Oberrheins und 
des Bodensees; Mitt. f. Naturk. u. Naturschutz, 
Neue Folge, Bd. 4, Freiburg i. B. F. von L ü r - 
z e r  (1941): Das Bodenseeufer zwischen der 
alten und der neuen Rheinmündung in Vorarl­
berg; Blätter f. Naturkunde u. Naturschutz 28, 
Wien. G. N i e d e r e r  (1947): W assernöte am 
Rhein; Montfort 2/7/12, Dornb. A. S c h w a r z  
(1949): Heimatkunde von Vorarlberg, Bregenz. 
P. W i l l i  (1960): Der Limikolenzug im Herbst 
1959 in der deutschen Schweiz und im Boden­
seebecken; Orn. Beob. 57. P. W i l l i  (1961): 
Die Brutvögel des Fußacher Riedes, Orn. Beob. 
58. J. W i d r i g (1964): Vom jungen Rhein und 
seinen Auwäldern im St. Gallischen Rheintal; 
Hespa Mitteilungen 14/2, Luzern. H. J a c o b y  
(1965): Zur Vogelwelt des Bodensees; Orn. Mit­
teilungen 17. V. B 1 u m (1966): Über die Vogel­
welt des Vorarlberger Bodenseegebietes; Mont­
fort 18/1, Dornbirn. V. B l u m  (1966): Jagd­
gesetz und Vogelschutz in Vorarlberg; Jahrb. 
d. Vorarlberger Landesmuseumsvereines, Bre­
genz.

Vom Bauen in  d e r Landschaft
Von Dr. K urt C o n r a d

Bauen in der L andschaft, natürlich , ge­
rade in der schönen Salzburger Land­
schaft -— aber landschaftsgebunden 
hauen? Was soll das in einer Zeit, deren 
Schlagworte Z ivilisation, A utom ation und 
In tegration  —  also V ereinheitlichung des 
W irtschafts- und Lebensraum es —  lauten? 
Was heiß t überhaup t landschaftsgebunde­
nes Bauen?

W er m it dem Bauen in der Landschaft, 
etwa in Landschaftsschutzgebieten, zu tun  
hat, hö rt diese F ragen im m er wieder. Es 
sind Fragen, die n ich t nur die B auschaf­
fenden, sondern uns alle angehen. Sie zu 
beantw orten  ist schwer, handelt es sich 
doch allein schon beim Begriff „Land­
schaft“ um einen viel d isku tierten  und 
vieldeutigen Begriff. W enn wir von der 
Landschaft des Salzkam m ergutes oder des 
Lungaues sprechen, m einen w ir dam it 
nicht nu r die N aturlandschaft, also die 
Seen, W älder und Berge, sondern selbst­
verständlich auch die K ulturlandschaft, 
die sich durch die schöpferische T ätig­

keit des M enschen aus der N atu rland­
schaft heraus entw ickelt hat. Der erste 
und älteste K u ltu rträger ist der Bauer. 
Einst war er B auer im doppelten Sinn: 
Bebauer des Bodens und E rbauer seines 
Hauses. Das volkstüm liche Haus, das 
Bauernhaus, spiegelt in  der Anpassung 
an Boden, Klima und W irtschaftsform  
und in der Verwendung bodenständiger, 
der L andschaft entnom m ener Baustoffe 
am reinsten  das, was wir un te r land­
schaftsgebundenem  Bauen verstehen. Die 
V ielgestaltigkeit der österreichischen Ge­
birgslandschaft erm öglichte in einem ja h r­
hunderte langen  Entw icklungsprozeß die 
Ausprägung jener H ochform en bäuer­
licher H austypen, die so w esentlich zum 
ku ltu re llen  R eichtum  Ö sterreichs b e itra ­
gen. D er bäuerliche G rundcharak ter spie­
gelt sich auch im Bürgerhaus der M ärkte 
und S tädte, etwa der Inn-Salzach-Stadte, 
die ih re  charakteristische Form  der 
B arockzeit verdanken, ja sogar im Schloß­
bau, w ofür so m anche einfache Land­
schlösser Salzburgs Zeugnis ablegen. Es
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herrsch te dem nach im Siedlungsbild durch 
Jah rh u n d erte  eine beglückende O rdnung, 
bäuerliche und nich tbäuerliche B auten 
fügten sich harm onisch in den Form en­
kreis der H auslandschaften  ein.

Dieser Zusam m enklang w irk te etwa bis 
in die M itte des 19. Jahrhunderts . Dann 
begann auch im Bauen die große Krise 
sichtbar zu werden, die Adolf V etters ein­
mal so treffend „die Eiszeit der K u ltu r­
zertrüm m erung“ nannte, die Hans Sedl­
m ayr m it dem Titel „V erlust der M itte“ 
überschrieb und deren U rsache Eugen 
Diesel in der „technischen W anderung“ , 
in der Industrialisierung  m it all ihren  
segensreichen, aber auch verderblichen 
und zerstörenden W irkungen sah. Diese 
technische W anderung h a tte  eine fo rtlau ­
fende E ntbäuerlichung zur Folge; um 
1800 gehörten noch 80 P rozen t unserer 
B evölkerung dem B auernstand an, heute 
sind es kaum  20 Prozent.

Wie drückt sich diese Entw icklung nun 
im Landschaftsbild, in den Siedlungsfor­
men, in der B augestaltung aus? Ein 
Spaziergang durch die R änder unserer 
G roßstädte, eine W anderung durch die 
M ärkte und D örfer zeigt uns überall die 
gleichen erschü tternden  Bilder. Die alte 
gewachsene O rdnung ist w eithin zerstört, 
ein W irrw arr individualistischer B aufor­
men ha t die H arm onie der O rtsbilder und 
die Ausgewogenheit der Landschaft ge­
sprengt. H ier steh t ein Haus m it der 
Giebelseite zur S traße, das nächste m it 
der T raufseite, dieses träg t ein Steildach, 
jenes ein Flachdach, an die Stelle der 
sicheren W ürde, Schönheit und E infach­
heit der bodenständigen A ltform en tra t 
der öde Zweckbau. Es feh lt die so nötige 
Ein- und U nterordnung, die Zuordnung 
auf das Ganze, auf die Landschaft als 
G esam tkunstw erk; A rchitek t und B au­
h e rr  bem ühen sich vielm ehr, um jeden 
Preis aufzufallen. B odenständigkeit w ird 
n ich t nur theoretisch  vernein t, sondern 
auch prak tisch  geleugnet. Die v ielberedete 
K ulturkrise unserer Zeit spiegelt sich 
nirgends deu tlicher als in der Baukrise. 
K u ltu r ist O rdnung —  im Bauwesen 
herrsch t w eithin U nordnung, eine U nord­

nung, die letzten  Endes nur das Abbild 
eines geistigen Auflösungsprozesses ist, 
der im Liberalism us so m ächtig eingesetzt 
hat. Da bau t ein M ünchener A rch itek t in 
der P ongauer G ebirgslandschaft unm itte l­
bar neben einem  prach tvo llen  alten 
B auernhof ein m odernes Landhaus m it 
einem Pultdach , das wie eine Baracke, 
bestenfalls wie eine T alstation  eines 
Sesselliftes aussieht; in  einem  W inter­
sportgebiet w erden H otelgebäude in 
W abenart m it S onnenbrechern errich te t, 
wie sie Le Corbusier vor dreißig Jah ren  
im M ittelm eerklim a p ropag iert h a t und 
wie sie in A lgier oder an der R iviera am 
P latz sein mögen.

Das tragische Ergebnis dieser Entw ick­
lung liegt n ich t nu r in ih rer Auswirkung 
auf die L andschaft, sondern in der tie f­
greifenden W irkung auf den Menschen 
selbst. Ein Haus gestaltet ja n ich t nur 
die L andschaft, es beeinflußt auch die 
M enschen dieser Landschaft. Man spricht 
von den H äusern als der T racht, dem 
Kleid der L andschaft, wobei der U n ter­
schied zum Gewand aber darin  liegt, 
daß man wohl ein K leidungsstück ab- 
legen, n ich t aber ein Haus abreißen kann. 
Goethe sagte einm al: „Ü berall darf man 
Irrtü m e r begehen, nu r bauen darf man 
sie n ich t!“ Da uns die B auleute imm er 
w ieder versichern, daß ih re Irrtü m e r —  
ich w ollte sagen: ih re  Bauschöpfungen —  
tro tz  der V erw endung vieler Kunststoffe 
dauerhaft gebaut sind, w erden sie wohl 
Jahrzehnte , wenn n ich t Jah rh u n d erte  auf 
die M enschen einw irken, die an ihnen 
vorübergehen oder in ihnen leben. Da 
w ir alle Augenm enschen sind, hängt aber 
auch unsere Liebe zur H eim at sehr we­
sentlich vom äußeren Bild der Landschaft 
ab. Wo an Stelle der heim atlichen Note 
im Bauschaffen nun  kalte  Sachlichkeit in 
Erscheinung tr i t t ,  w ird n ich t n u r das 
S tilgefühl leiden, sondern auch das 
H eim atgefühl der Bevölkerung schwinden.

Landschaftsgebundenes Bauen ist daher 
ein K ernstück  der Heim atpflege, ein ech­
tes A nliegen, eine w irkliche K u ltu rau f­
gabe unserer Zeit. Das heiß t nun beileibe 
n icht, daß die alten überlieferten  Form en
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kop iert oder konserv iert w erden sollen. 
Dies geht w eder im Landw irtschaftsbau 
noch im Siedlungs- und  W ohnhausbau. 
Jede K ultu r schöpft ih re  Leistungen aus 
den K räften  des B eharrens, der Ü ber­
lieferung und aus den K räften  der Be­
wegung, des F o rtsch rittes, und gerade der 
H ausforscher weiß, daß sich die Form en­
welt der H äuser den w irtschaftlichen, 
hygienischen und sozialen N otw endigkei­
ten  en tsprechend  seit eh und je in einem 
stetigen W andel befindet. N ur geschah 
dieser W andel frü h e r langsam , allm äh­
lich, w ährend er sich nun sprunghaft 
vollzieht und dam it die G rundforderung 
des H ausbaues, daß jedes Haus n ich t ein­
fach Behausung, sondern H eim at sein soll, 
v ielfach außer acht läßt. Was w irk t an 
den alten, bodenständigen H äusern  so 
vorbildlich, so anziehend? Es sind die 
k laren  Form en, die edlen M aßverhält­
nisse, die m it Schönheit gepaarte Zweck­
m äßigkeit, die B eachtung der klim atischen 
G egebenheiten, die V erw endung möglichst 
n u r eines Baustoffs, die M ateria lbeherr­
schung, die w erkstoffgerechte B ehand­
lung der Schmuck- und  Z ierform en. Was 
läß t uns die m eisten N eubauten  dagegen 
so frem dartig , ungekonnt, häßlich er­
scheinen? Es sind die unklaren , ver­
schachtelten, m it An- und Zwischenbau­
ten  versehenen B aukörper, h in te r denen 
keine le itende Idee zu finden ist, die 
schlechten M aßverhältnisse, die M ißach­
tung der klim atischen Bedingungen, die 
V erw endung einer Vielzahl verschiedener 
Bau- und W erkstoffe, die m angelnde 
Fähigkeit, aus diesem großen Angebot 
den günstigsten Baustoff auszuwählen, die 
schlechte V erbindung zweier Baustoffe 
durch D azw ischenschalten eines d ritten , 
die n ich t geglückte V ortäuschung hand ­
w erklicher B earbeitung durch M aschinen 
und anderes m ehr. N ur wenige B augestal­
te r  unserer Zeit m achen sich die Mühe, 
an den edlen m aßvollen V orbildern ih ren  
Geschmack zu schulen. Die m eisten ver­
m eiden ängstlich jede A nlehnung an land­
schaftsgebundene, überlieferte  Form en, 
um ja n ich t als rückschrittliche Epigonen 
zu gelten, scheuen sich aber n icht, groß­

städtische V orbilder aus frem den Län­
dern  und K lim azonen zu kopieren  und 
in fröh licher U nbeküm m ertheit unserer 
Landschaft aufzuzwingen. Wo dagegen 
w irklich schöpferische A rchitek ten  und 
B aum eister m it der notw endigen E hr­
fu rch t und  V erantw ortung an die B au­
aufgaben herangehen, da en tstehen auch 
heute hervorragende Lösungen, die das 
L andschaftsbild  bereichern.

E h rfu rch t und V erantw ortungsgefühl 
müssen w ir von den Bauschaffenden aber 
auch aus sehr nüch ternen  w irtschaftlichen 
Ü berlegungen fordern . Ö sterreich ist 
neben der Schweiz das führende alpine 
E rholungsland, dessen Schönheit jährlich  
M illionen von U rlaubern  neue K ra ft fü r 
die A lltagsarbeit in  F abrik  und Büro 
schenkt. Die E rhaltung  eines harm o­
nischen, ausgewogenen Landschaftsbildes 
und dam it das landschaftsgebundene 
Bauen gewinnen so eine ganz neue sozial­
m edizinische Bedeutung.

Fassen wir zusammen: Landschaftsge­
bundenes Bauen ist kein bloßes Nachahmen 
ü berlieferter Bauform en, sondern ein der 
L andschaft zu tiefst verpflichtetes schöpfe­
risches Gestalten, das von den natürlichen 
V oraussetzungen des Bodens und des K li­
mas ausgeht und auf die E rhaltung der 
gem einschaftsbildenden K räfte  innerhalb 
eines K ulturraum es abzielt. Landschafts­
frem des Bauen fü h rt dagegen zur V er­
arm ung der K ulturlandschaft, zur Z erstö­
rung des G em einschaftsgefühls und zur 
Aushöhlung des Heim atbew ußtseins. D a­
gegen anzukäm pfen ist Pflicht jedes B au­
schaffenden, und so gilt gerade heu te fü r 
das Ä ußere des Hauses, was W ilhelm H ein­
rich Riehl, der B egründer der deutschen 
V olkskunde, vor hundert Jah ren  fü r das 
Innere des Hauses gesagt hat: „In  den Sit­
ten  des Hauses verjüngt sich das staatliche 
und gesellschaftliche Leben. Von der 
Fam ilie geht das Regim ent der S itten aus, 
um sie über die Gesellschaft und den S taat 
zu breiten . W er den Teufel bannen will im 
öffentlichen Leben, der muß zuerst im eige­
nen Hause rein  m achen.“

(Aus „Das Salzburger Ja h r  1964— 1965“ , 
Salzburg, Residenz Verlag.)
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N A T U R S C H U T Z  U N D  S C H U L E

Der A u fsa tz  von  H auptlehrer A do lf N e u h o f e r  ist ein w ertvoller Beitrag zur V er­
breitung des N aturschutzgedankens im  Bereich der allgem ein bildenden Pflichtschulen. 
Die in  diesem  A u fsa tz getroffenen Feststellungen h insichtlich  der Lehrplanforderungen  
in bezug auf die V erbreitung des N aturschutzgedankens an den bayrischen V olks­
schulen stim m en w eitgehend m it den Lehrplanforderungen fü r  die allgemein bildenden  
Pflichtschulen Österreichs auf Grund der Verordnung des Bundesm inisterium s fü r  U nter­
rich t vom  20. Jänner 1965 und vom  4. Juni 1965 überein. In  allen Schu lstu fen  der 
P flichtschulen w ird im  Sachunterrich t und im  G esam tunterricht die Forderung erhoben, 
die Probleme des N aturschutzes sinnvoll als U nterrichtsprinzip  und Erziehungsziel a u f­
zunehm en. Die in  dem  A u fsa tz dargebotenen Grundsätze geben allen verantw ortungs­
bew ußten Lehrern und E rziehern G elegenheit, ihre praktische A rbeit au f die Lehrplan­
forderungen einzustellen. Gerade auf diesem  Gebiete könn ten  sich sehr w ertvolle B e­
rührungspunkte m it den Schulverhältnissen in anderen europäischen Ländern ergeben, 
und es bestünde die M öglichkeit, den G edanken einer gesamteuropäischen N  atur schutz­
arbeit anzubahnen. Dies könn te  n ich t nur dem  Europagedanken dienen, sondern es 
könn te  auch die Grundlage dafür bilden, daß die M enschen au f Urlaub und Reisen m ehr 
Verständnis fü r  die Anliegen des N aturschutzes m itbrächten  und  fänden.

OSchR K urt F r i e d r i c h

Die V erw irk lich u n g des N aturschutzgedankens  
im  U n terrich t d e r Volksschule

Um einen w irklichkeitsnahen U nterrich t 
und eine lebensbezogene Erziehung zu e r­
möglichen, muß sich der L ehrer immer 
w ieder aufs neue m it den sich w andelnden 
Erscheinungen seiner Um welt v e rtrau t 
machen. Eines ih re r vielen Phänom ene 
heiß t N aturschutz, und es ist ebenso über­
raschend wie schade, daß manche Lehrer 
oft rech t unk lare V orstellungen von diesem 
Kind der N euzeit besitzen.

Viele sehen darin  nu r ein museales Be­
w ahren se ltener Pflanzen, Tiere, N aturge­
bilde oder Landschaftsteile. Zu Beginn der 
N aturschutzbew egung, deren  W urzeln bis 
in die erste  H älfte  des 19. Jah rhunderts 
zurückreichen, war es ja auch tatsächlich 
des N aturschutzes Absicht, d i e  N a t u r  
u m  i h r e r  s e l b s t  w i l l e n  z u  s c h ü t ­
z e n .  Die A rgum entation war durchwegs 
ethisch und ästhetisch ausgerichtet.

H eute haben sich Ziele und M ethoden ge­
wandelt. Zwar gründet sich die N atu r­
schutzarbeit im m er noch auf den Idealis­
mus verhältnism äßig k le iner Kreise, doch

Von H aup tleh rer Adolf N e u h o f e r

w ird sie gottlob w eitgehend vom gesunden 
Realismus neuer biologischer und ökologi­
scher E rkenntn is bestim m t. N icht m ehr die 
schützensw erte R a ritä t, sondern die ge­
sam te Landschaft als unser Lebensraum  ist 
das O bjekt des m odernen N aturschutzes. 
Von der bloßen Bewahrung geht man zur 
bew ußten G estaltung über, denn der N a - 
t u r s c h u t z  g e s c h i e h t  h e u t e  u m  
d e s  M e n s c h e n  w i l l e n .  Seine dyna­
mischen B estrebungen sind am tlich aner­
kann te  N otw endigkeit.

Es w ürde den engen Rahm en dieser D ar­
stellung sprengen, wollte man die vielerlei 
E inzelaufgaben und Sorgen aufzählen, die 
dem N aturschutz daraus erwachsen. Ebenso 
muß auf den R ichtigkeitsbew eis der kühnen 
B ehauptung verzich te t werden, daß ohne 
den E rfolg dieser Bem ühungen unser W ei­
te rleben  buchstäblich in Frage gestellt 
wäre, und der N aturschutz somit zu einer 
hochpolitischen wie sozialen Aufgabe ge­
w orden ist, die jeden angeht.

W arum  aber nun N aturschutz auch noch
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